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Der Eine. 


Tage kommen, Tage gehen, 
Eilig ſchnell die Jahre fliehn, 
Fuͤhren uns wie Windeswehen 
Fluͤchtig unſer Leben hin. 


Und wie viel ſo ſchneller Jahre 

e Unſerm Leben zuerkannt, 
Ob es finſt're, ob es klare 

Jedem iſt es unbekannt. 


Wenn auch hell am frohen Morgen 
Sich die Sonne aufwärts ſchwingt, 
Keiner kennt die bangen Sorgen, 
Die vielleicht der Abend bringt. 


Sieh die Lerche, die mit Singen, 
Fröhlich in die Lüfte ſteigt, 


Weiß ſie, daß mit wunden Schwingen 
Sterbend noch vor Abend ſchweigt? 


Frohe ſchallt's in Wald und Grüften 
Und ein Garten rings erbluͤht, 
Wenn mit tauſend ſuͤßen Duͤften 
In das Land der Fruͤhling zieht. 


Doch der Blumen ſtehn gebeuget 
1 Viele, eh' der Herbſt noch nah', 
Alle aber ſind erbleichet, 

Iſt der kalte Winter da. 


Alſo ſind die Tage fluͤchtig, 
Wechſeln ohne Raſt und Ruh, 
Dieſes nur iſt immer richtig, 
Daß ſie flieh'n dem Ende zu. 


Einer nur iſt ohne Gleichen, 
Alles iſt ihm Unterthan, 
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Wuͤrmer, die im Staube ſchleichen, 
Sterne auf der Himmels⸗Bahn. 


Einer nur iſt ohne Gleichen, 
Einer nur von Ewigkeit, 

Alles muß ſich ſchweigend beugen 
Vor des Einen Herrlichkeit. 


Falken, die am hoͤchſten ſchweben, 
Fiſche in dem tiefſten Grund, 

Wunſche, die im Herzen leben, 
Alles iſt dem Einen kund. 


Einer iſt der Herr der Zeiten, 
Einer hat ſie ausgeſandt, 
Ihre Freuden, ihre Leiden 
Mißt des Einen weiſe Hand. 


Drum ihr Bilder, drum ihr Lieder 
Preiſt den Einen allerwaͤrts, 
Einer kehrt in allen wieder, f 
So im Ernſte, wie im Scherz. 
Feſtkalender von Pocci, Görres 2c. 


Der Schnee. 


An einem ſtuͤrmiſchen Wintertage ſaß in banger Ein⸗ 
ſamkeit ein Greis auf ſeinem Stuͤbchen; draußen heulte der 
Sturm und jagte die Schneeflocken in dicken Maſſen vor 
ſich her, während ſich am Fenſter die zierlichſten Eisblumen 
bildeten. — Da ſaß der Greis allein. — Denn ſo wie das 
Alter keine Freude mehr findet an laͤrmender Geſellſchaft, 
eben fo‘ verläßt es die muntere Jugend, und fo muß der 
Alte ſo manche Stunde in banger Verlaſſenheit vertrauern, 
die beſonders in Tagen der Krankheit, in ſchlafloſen Naͤch⸗ 
ten fo laͤſtig wird. — Die mit ihm heranwuchſen, die zu 
feiner Zeit lebten, die find ihm längft vorangegangen; 
ein neues, ihm fremdes Geſchlecht waͤchſt zu ſeiner Seite 
heran, und nun fühlt er ſich taglich einſamer und verlaſſe⸗ 
ner; es wird ihm bange, denn er glaubt, was wohl auch 
nicht immer Taͤuſchung iſt, er glaubt, er ſei nun uͤbrig, 
und meint aus aller Augen den Wunſch zu leſen: Herr, 
gieb ihm die ewige Ruhe! — Und doch lebt er noch gern, 
denn ach! das Leben wird zur Gewohnheit; der Menſch 
umklammert es immer inniger; will gern die einmal ge⸗ 
woͤhnten Beſchwerden noch länger ertragen, wenn er nur 
noch länger das füge Licht ſchauen kann. — Faͤllt uns ja 


ſtill neben einander. 


doch jede Trennung ſchwer. — Sollten wir nicht auch gern 
noch länger dieſe Huͤtte bewohnen wollen, in der wir 10 
manches erlebten; zwar iſt fie baufällig, wir müffen dort 
und da nachhelfen, aber ſie ward uns einmal ſo werth und 
theuer. — 

So ſaß einſam unſer Greis, und blickte hinaus in die 
ſtuͤrmiſche Natur, ſah die zerftäubten Schneeflocken, und 
ſprach dabei: Wie der Sturm da die Flocken wild unter 
einander jagt; hoch und niedrig werden fie geworfen, end 
lich liegen ſie neben einander gleich gelegt auf der Erde! — 
Werden nicht eben ſo die Menſchen von den Stuͤrmen des 
Lebens, und dem wilden Drängen der Gefchäfte umherge⸗ 
worfen in der Welt, bis ſie endlich alle friedlich neben ein⸗ 
ander liegen im Schooße der Erde? — Und wenn der 
Sturm ſich legt, wie ſanft ſinken ſie hin und lagern ſich 
Brauſe auch du nicht ſo wild in's 
Leben hinein, ungeſtuͤme Jugend, ſiehe, du ſtuͤrmſt nicht 
weiter, als bis zum Grabe! Aber leben nicht die meiſten 
Menſchen ſo, als ob ſie nicht ſterben, und ſterben fie 
richt, als ob fie nicht mehr leben dürften? — Doch die⸗ 
ſes Stuͤrmen läßt einſt nach! — Auch dieſer Schnee brauſte 
in der Gluth des Sommers als Schloſſen hernieder, und 
jetzt ſinkt er als kleine Flocken herab. So geht's auch uns 
im Alter; die Stuͤrme legen ſich, die Gluth verdampft, es 
fehlt die Kraft, der Körper wird wie gelähmt, und der Geiſt 
bekommt am Ende mehr Falten, als das Geſicht! 

Immer weißer wird es draußen; mein Gott, iſt es 
nicht, wie ein großes Leichentuch, das ſich uͤber die erſtarr⸗ 
ten Gefilde ausbreitet? — Dies erinnert mich an mein eige⸗ 
nes Schickſal; wie bald fie vielleicht auch mich einhuͤllen 
werden! Ja, Herr, bleib bei mir, denn es will Abend 
werden, der Tag hat ſich geneigt! — In allen Adern fühle 
ich's, daß es Abend werden will, und wie das Haar wie 
Schnee ſich gebleicht hat, fo fühle ich winterliche Kälte in 
allen Gebeinen. — Du jugendliches Feuer, mit dem ich 
jeder Witterung trotzte, wo biſt du hin? Du biſt verglüht, 
und des Winters Kaͤlte durchrieſelt mit Todesſchauern Mark 
und Bein! — Möchte doch die Jugend die Kraft ihrer 
Jahre benützen zu ſegensvoller Wirkſamkeit, und im Fruͤh⸗ 
linge ſaͤen; — im Winter iſt's zu ſpaͤt; darum wohlan⸗ 

„Gelebt! Gewirkt!“ Bald iſt die Spanne Leben 

Dahin, wie Glanz des Sonnenlichts! 
Auf! fäumet nicht, ihm wahren Werth zu geben, 
Sonſt iſt es eine Hand voll — Nichts! 

Doch warum fo wehmüthig, meine Seele, ſiehe, es 
iſt nun einmal unſer Loos, zu ſterben; alles Irdiſche erin⸗ 
nert uns daran; jede welkende Blume, jedes fallende Blatt, 
jedes Tages Abend deutet mit ernſtem Finger auf unſere 
eigene Beſtimmung hin, und: 
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Horchend tret' ich an die dunkle Pforte, 
Wo die trauernden Zypreſſen wehn, 
Murmeln hoͤr' ich dumpfe, duͤſtre Worte: 
„Bluͤhen, wachſen, welken und vergehn!“ 
Und ſollten meine hohen Jahre mich nicht um ſo nachdruͤck⸗ 
licher an jenes Loos aller Sterblichen erinnern? — Denn: 
Wer ſchon öfter als ſiebzigmal die Lenze verbluͤh'n, ſich 
Immer einſamer ſah, : 
Sollte der Vergeſſer des Todes fein, — des Begleiters 
In die beſſere Welt? — > 
Wohlan alfo, nach jenſeits will ich den Blick wenden; 
die Tage, die mir Gott noch ſchenken follte, fie follen ges 
widmet ſein der Vorbereitung auf die Abreiſe. Habe ich 
doch nichts anderes vor mir; Großes, Weites und Ent⸗ 


ferntes hofft das Kind, der Juͤngling und der raſche Mann; 


der Greis aber, er hat nichts zu hoffen, als — den Tod und 
die Ernte! — So bleib alſo du bei mir, mein Herr! meine 
Hoffnung von Kindheit an! Und wenn mich Alles verlaͤßt, 
ſo bleibe du bei mir, und dann fuͤrchte ich nichts, und ſollte 
ich auch durch das Thal der Todesſchatten wandeln: — 
Dir! meinem Gott, den ich im Leben ſo oft vergaß, will 
ich wenigſtens meines Daſeins ſpäten Abend heiligen. — 

So ſprach der Greis, und das Vertrauen auf Gott 
linderte die Schrecken des nahenden Todes; und als der 
Feierabend heranbrach, da ſchlummerte er fanft hinüber, und 
lächelte noch im Tode. — Laͤngſt ſchon weht der Wind uͤber 
ſein Grab, und ſchuͤttelt des Fruͤhlings verwelkende Blüthen, 
ſo wie des Winters Schnee auf ſeinen Huͤgel, aber ihn 
wecken fie nicht, er ſchlaͤft feſt, und die Fühle Erde zieht 
alle Schmerzen aus den muͤden Gliedern, bis einſt am gro⸗ 
ßen Fruͤhlingsmorgen der Auferſtehung durch der Allmacht 
Hauch aus des Grabes Moder die Bluͤthen der Unſterblich— 
keit hervorbrechen werden. ; 


Die Leiche des Greiſes. 


Es liegt der Greis im Abendſchein 
Entſchlummert da als Leiche. 

Um ihn ſich all' die Seinen reih'n, 5 
Und ſehn die Todesbleiche. 8 


Es flimmern da mit mattem Glanz, 
Die bangen Todtenkerzen, 

In ſeiner Hand den Roſenkranz, 
Das Kreuz auf ſeinem Herzen. 


O windet einen Blumenſtrauß, 
Bekraͤnzt die grauen Haare, f 
Noch iſt der theure Leib im Haus, 
Noch offen ſteht die Bahre. 


O weiht ihm mit verdientem Schmerz 
Noch eine Dankesthraͤne; 

Erkaltet iſt ſein liebend Herz, 
O weint um ihn, ihr Soͤhne! 


* 
Doch einſt verläßt er ja fein Grab; 
Nicht lang die Trauer waͤhret; 

Dann ſchuͤttelt er dies Alles ab, 


Verjuͤnget und verklaͤret. 
F. M. 


Bemerkungen, 
veranlaßt durch das Sendſchreiben einer Dame 
von Stande an ihre Freundinn, in Nr. 45 
des Schleſiſchen Kirchenblattes. 


Meine Aufmerkſamkeit wurde ſehr geſpannt, als ich 
das vortreffliche Sendſchreiben einer Dame von 
Stande an ihre Freundinn zu leſen begann; und ich 
geſtehe es, je weiter ich las, deſto mehr ſprach mich an die 
tiefe Einſicht und Erkenntniß deſſen, was in unſerer Zeit 
den hoͤheren und gebildeten Ständen Noth thut, und was 
die kluge und hellſehende Verfaſſerinn mit eben ſo vieler 
Wahrheit als Gruͤndlichkeit aus dem höheren Leben heraus- 
hob. Nichts iſt ihrem ſcharfſichtigen Blicke entgangen; ſon⸗ 
dern Alles, was fie auch noch fd kurz berührt, und zur Er 
haͤrtung des tief Gefuͤhlten und wahr Ausgeſprochenen mit 
Beiſpielen belegt, zeigt von dem ſehnlichſten Wunſche, daß 
doch die Uebung der chriſtlichen Religion durch alle Glieder 
der menſchlichen Geſellſchaft ſich verbreiten, in den hoͤheren 
wie niederen Staͤnden, im oͤffentlichen wie im Privatleben 
mehr heimiſch werden möge; und daß beſonders die höheren 
und gebildeten Stände die Sonne fein (vorbilden) 
ſollen, welche, je höher fie ſteht, um fo wärmer 
ſcheint und heller leuchtet. 

Beſonders aber wurde ich durch die Bemerkung uͤber 
die Einrichtung unſerer Schulen, namentlich der 
gelehrten, daß jetzt nicht ſo wie früher das religiöfe 
Element den Schulunterricht beſeele, angezogen, weil die 
ſes ganz aus meinem Innern geſchrieben iſt. Gehöre ich 
auch nicht einer fruͤhern Zeit an, ſo kenne ich gleichwohl, 
wie die verehrte Verfaſſerin, die fruͤhern Unterrichtsmetho⸗ 
den aus erhaltenen Nachrichten und aus jener Zeit über, 
kommenen Schriften, welche zu dem Behufe des Jugendun. 
terrichtes geſchrieben worden find. Allein das Geſagte fine 
det nicht bloß auf die gelehrten Schulen feine Anwen⸗ 


dung, ſondern die erſte Veranlaſſung zu dem Los⸗ 


* 
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reißen von der herzlichen häuslichen (chriſtlichen) 
Erziehung iſt weit fruͤher aufzuſuchen, und wird ſchon in 
den Elementarſchulen (Ausnahmen finden zwar überall 
ſtatt) gegeben. 
ſprechen, welche dergleichen Schulen zu beaufſichtigen haben. 
In dieſen wird von manchen Schulleuten alles Er⸗ 
denkliche gelehrt, aber keine religiöfe Anwendung davon ge⸗ 
macht. Sie lehren die Kinder nach den Heften, welche 
ſie im Seminar zu ihrer eigenen Unterweiſung und Aus— 
bildung nachgeſchrieben haben; laſſen ſie einige Gedichte aus 
einem Taſchenbuche oder aus einem Modejournale auswen: 
dig lernen, und unterrichten fie in Gegenſtaͤnden, welche für 
das Alter und die Faͤhigkeiten der Unmuͤndigen viel zu er⸗ 
haben ſind, als daß ſie daraus fuͤr ihr dereinſtiges 
Leben einen Nutzen ziehen koͤnnten. So wohnte ich meh: 
reren Schulpruͤfungen bei, bei welchen der Lehrer mit ſeinen 
Kindern aus der Anthropologie und Phyfik Pruͤfung machen 
wollte; die Kinder wurden von ihm gefragt: woher jene 
erſte Wiſſenſchaft ihren Namen habe; die Kleinen konnten 
aber den Namen derſelben ſchon nicht richtig ausſprechen; 
und zuletzt zeigte es ſich gar, daß der Lehrer ſelbſt über die 
Abſtammung des Wortes auch noch nicht im Reinen war; 
(denn er leitete es von dem Griechiſchen & ο (Blume) 
und Joos (Lehre) her, ohne zu wiſſen, was ados heiße, 
ſonſt würde er doch avdonmog (Menſch) ſtatt yo (Blu⸗ 
me) geſagt haben, weil er doch gewiß nicht Blumen— 
ſprache gelehrt haben wollte). Und fo ging es in der Phy⸗ 
ſik, woruͤber verſchiedene, im gewoͤhnlichen Leben gar 
nicht vorkommende, phyſikaliſche Inſtrumente, Luftpum⸗ 
pen ꝛc. viel gefprochen, aber das Nothwendige gar nicht be 
achtet wurde. Ich frage: iſt dies nicht Zeitverluſt? wäre 
es nicht beſſer, die Kinder mit nuͤtzlichern, d. h. ihrem 
dereinſtigen Berufe angemeſſeneren Gegenſtaͤnden zu befchäfti: 
gen, und den Zweck niemals aus dem Auge zu verlieren, 
ſie zu treuen Unterthanen, geſitteten Buͤrgern des Staates, 
und zu frommen und guten Chriſten zu bilden? Ja, 
dies iſt Sache des Seelſorgers, wird man entgegnen; aber 
dieſer wird wenig ausrichten, wenn ihm der Jugendbildner 
nicht in die Haͤnde arbeitet. Indem ich dieſe Maͤngel ruͤge, 
geſtehe ich gern, daß es viele Schullehrer giebt, welche mus 
ſterhaft und loͤblich ihr Ziel in's Auge faſſen, und daſſelbe 
zur Ehre Gottes und zum Heile der Kinder mit Segen er: 
reichen. Auch halten wohl Kreisſchuleninſpektoren, Seelſorger 
und Katecheten bei ihren Schulbeſuchen ſtreng darauf, daß 
das goͤttliche Chriſtenthum der Hauptgegenſtand alles Ju⸗ 
gendunterrichtes werde und ſei; und daß darauf in allen 
Lehrgegenſtaͤnden Bezug genommen werden ſoll; aber ſie 
muͤſſen doch oft großen Widerſpruch und mitunter harten 
Kampf dabei beſteben, wenn ſie ſolchen gelehrt ſcheinenden, 


Davon konnen jene praktiſchen Seelſorger 


Nichts erzielenden Vortrag aus Elementarſchulen verweiſen 
wollen. m 
Wenn übrigens die fromme Verfaſſerinn des Send» 
ſchreibens klagt, daß die Begeiſterung für die Goͤt⸗ 
ter Rom's und Griechenlands in gelehrten Schu— 


len ſich hoch zeige, aber vom Gottes dienſte der 


Chriſten niemals geredet werde, ja daß man ſich 
nicht entbloͤde, über Religions gebrauche zu 
ſpoͤtteln und zu witzelnz ſo wird dies gewiß mancher 
Leſer mit mir ſchmerzlich empfunden haben, und aus Er⸗ 
fahrung wiſſen, wie wahr dies leider ſei! Denn das gehoͤrt 
namentlich unter eine fuͤhlbare Schwaͤche der hoͤhern und 
gebildeten Stände, daß fie größtentheild eine nicht unbedeu⸗ 
tende Unkenntniß über unſere Religionsgebraͤuche verrathen. 
Kann das aber auch anders ſein? So ſehr es in unſerer 
Zeit zu wuͤnſchen iſt, daß das goͤttliche Chriſtenthum bei der 
lehrbeduͤrftigen und lernbegierigen Jugend, welche dereinſt 
im gereiften Mannesalter das Volk lenken und beauffichti, 
gen ſoll, ſchon früh in einem immer hellern Lichte erſcheine, 
und ſich kraͤftiger zeige; fo waͤre auch da wieder zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Religionslehre zum Hauptgegenſtande des 
Unterrichts vorzugsweiſe gemacht, und ihr gleich den andern 
Lehrfaͤchern mehr Zeit gegoͤnnt; daß beſonders in gelehrten 
Schulen über verſchiedene Zweige aus der geſammten Reli, 
gionswiſſenſchaft zweckmaͤßiger Unterricht, und in mehr Zeit, 
als dies haͤufig der Fall iſt, ertheilt wuͤrde. Dies wuͤrde 
beſonders vortheilhaft und von Nutzen fuͤr ſolche ſein, welche 
ein anderweitiges wiſſenſchaftliches Fach, und nicht die Theo⸗ 
logie ergreifen. Wer in ſeiner Religion nicht gründlich uns 
terrichtet, wer die Uebung feiner Religion zur Herzensanges 
legenheit zu machen nicht von Jugend auf gewoͤhnt worden 
iſt, der wird zur Zeit der Verſuchung nicht aushalten. 
Wenn ihm in feinen fpätern Jahren von ſelbſt Zweifel aufs 
ſtoßen, oder — was bei den jetzigen Zeiten in allen Vers 
haͤltniſſen des Lebens fo Häufig geſchieht — von Andern 
verſchiedene Einwuͤrfe ſelbſt gegen unſere wichtigſten Glau⸗ 
benswahrheiten, Einrichtungen und Gebräuche der Kirche 
gemacht werden, fo wird er, wenn es ihm an gruͤndlicher 
Religionskenntniß mangelt, wenn er ſeine Religion in ſeiner 
Jugend nicht lieb gewonnen hat, nach und nach wankel⸗ 
müthig und endlich, falls die Verſuchungen zum Unglauben 
und zur Gleichguͤltigkeit in Sachen der Religion ſtaͤrker fi) 
regen, gegen ſeinen Glauben, gegen das Feſthalten an dem 
Chriſtenthum ganz kalt werden. Die traurige Erfahrung be⸗ 
ſtaͤttigt dieſes leider nur zu ſehr, und die uͤblen Folgen ſind 
nicht minder einleuchtend. Gewoͤhnlich nimmt es der zur 
Reife gelangte Juͤngling, — iſt er einmal der ſtrengern 
Schuldisciplin entwachſen, hat er das elterliche Haus ver 
laſſen, und iſt ſein Herz nicht von den Segnungen der 


— 
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Chriſtusreligion erfült, — mit dem Kirchenbeſuche und bes 
ſonders mit dem Anhören einer nuͤtzlichen Predigt nicht fo 
genau; der Empfang der heiligen Sakramente wird unter⸗ 
laſſen; kein einziges katholiſches Lehrbuch iſt unter ſeinen 
Buͤchern zu finden, am allerwenigſten aber ein Gebetbuch; 
denn er iſt ein Gebildeter und betet blos im Geiſte; 
— und iſt er dann noch in ſeinen Vorbereitungsjahren fuͤr 
ſeinen kuͤnftigen Beruf nicht hinlaͤnglich in ſeiner Religion 
unterrichtet, durch gute Beiſpiele zur Uebung der Reli⸗ 
gion nicht angehalten worden — und dies iſt auch nament⸗ 
lich die Urſache ſeiner dereinſtigen Entartung; — ſo iſt der 
Weg zur Religionsgleichgültigkeit ſchon geebnet und bald 
betreten, und ſein oͤffentliches wie ſein Privatleben zeigen 
alsdann von graͤßlicher Irreligioſitaͤt. Ja, Einige kommen 
ſoweit, daß ſie ihre Zweifel in Religionswahrheiten oder die 
Einwuͤrfe Anderer, welche fie weder ſelbſt loͤſen koͤnnen, noch 
einem Gewiſſensrathe — denn der iſt ſchon lange entbehr⸗ 
lich geworden, — entdecken wollen, wirklich für unauflöss 
lich halten, und dann — wenigſtens in ihrem Herzen und 
in Betreff ſolcher Wahrheiten, welche ihren verkehrten An⸗ 
ſichten zuwider ſind — gaͤnzlich vom Glauben abfallen. 
Ohne gruͤndlichen und hinlaͤnglichen Unterricht in der Sache 
des Heils, ohne Gewoͤhnung an eine ungeheuchelte Uebung 
der Religion wird der Juͤngling durch böfe Beiſpiele, oft 
auch ſchon durch die geringſte Spötterei irre und vom Glau⸗ 
ben abwendig gemacht, weil er von ſolchen, denen er noch 
Vertrauen ſchenken wuͤrde, keine Beiſpiele vom Gegentheil 
ſieht. Sind ihm die Pflichten eines Chriſten nicht tief in's 
Herz gegraben worden, fo wird er dieſelben nach Willkuͤhr 
auslegen, nach ſeinem Gefallen anwenden, und ſie hoͤchſtens, 
um nicht den Verdacht der Froͤmmern und Beſſern gegen 
ſich zu erregen, nur zum Scheine erfuͤllen, oder wohl gar, 
wenn fie ihm zu ſchwer fallen, leichtſinnig uͤbertreten — und 
dann ſein ganzes Chriſtenthum in das jetzt ſchon allgemein 
beliebt gewordene Bekenntniß ſetzen: wir glauben ja 
Alle an Einen Gott. Beobachte man das Leben vieler 
Chriſten, und die Erfahrung wird das Geſagte beftättigen. 
Daß aber Manche ſo ſich zeigen, davon liegt die Urſache 
großentheils in der Klage, welche die fromme Verfaſſerinn 
des Sendſchreibens an ihre Freundinn fuͤhrt, weil man 
das Licht der Vernunft und des Verſtan des 
der höchften aller Wiſſenſchaften verſchließt; und 
weil der durch den Stand unſerer Schul-Erzie⸗ 
hung angefachte und genährte Geiſt des Leicht: 
ſinnes und des Wandelns ohne praktiſche Reli— 
gion in ihren ſogenannten großen Cirkeln nichts 
weniger als verwieſen wird. Sie beſitzen in den 
Profanwiſſenſchaften und in ihrem Fache tiefe, gruͤndliche 


und gelehrte Kenntniſſe; nur in der Sache der Religion 
ſind ſie ſeicht und unwiſſend. 

Waͤre es demnach, um einem ſo fuͤhlbaren Mangel an 
der noͤthigen Religionskenntniß abzuhelfen, nicht nur nicht 
erwuͤnſcht, ſondern ſogar nothwendig, daß unſere Jugend 
in den Jahren der Vorbereitung mit der Geſchichte unſerer 
chriſtlichen Kirche bekannt gemacht, und zur Leſung der hei— 
ligen Schrift angehalten wuͤrde? Das geſchieht ohnedies, 
wird man entgegnen. Ich weiß es, daß man ſeit einigen 
Jahren darauf ſein Augenmerk gerichtet hat; aber wie viel 
kann wohl auf einem ſo ausgedehnten Felde, wie das der 
chriſtlichen Kirche iſt, und in Betreff der Lektuͤre der heili⸗ 
gen Schrift Erſprießliches geſchehen, wenn dies alles etwa 
woͤchentlich in einer Stunde abgemacht wird? und wo bleibt 
alsdann wieder die Fortbildung in der Religions wiſſenſchaft 
ſelbſt, welche doch auch nicht zuruͤckſtehen darf? Wenn das 
eine Nuͤtzliche geſchieht, muß das Andere nicht unterbleiben. 
Goͤnne man doch der Nothwendigſten aller Wiſſenſchaften, 
der Heilswiſſenſchaft, fo viel Zeit, daß auch fie ſich wie die 
andern Wiſſenſchaften erfolgreich unter der Jugend ent⸗ 
wickeln kann. Wuͤrde auch Kirchengeſchichte nicht ſo aus⸗ 
fuͤhrlich getrieben, wie dies ſolche thun muͤſſen, die dem 
geiſtlichen Stande ſich widmen wollen; ſo waͤre doch wenig⸗ 
ſtens ein Auszug aus derſelben mit beſonderer Bezugnahme 
auf die Verbreitung und Erhaltung der chriſtlichen Kirche 
unter den druͤckendſten Verhaͤltniſſen, fo wie auf die Aus⸗ 
bildung des kirchlichen Lehrbegriffes in klarem Zuſammen⸗ 
hange und in einer deutlichen Ueberſicht zu geben ſehr er- 
wuͤnſcht, und nicht ohne großen Nutzen flr die Folge. Eben 
fo zweckmaͤßig wäre es bei der Lektüre der heiligen Schrift, 
namentlich des N. T. die wichtigſten Stuͤcke aus den heili⸗ 
gen Evangelien und den Briefen der Apoſtel, welche auf 
den Glauben und die Sitten der Chriſten Bezug haben, 
herauszuheben und ſelbe gruͤndlich zu beleuchten. Aber dies 
Alles fordert Zeit und Mühe, und darf nicht blos angedeu⸗ 
tet werden. Dann verwende man doch auf Vorbereitungs⸗ 
ſchulen einige Stunden des Unterrichtes, daß Juͤnglinge mit 
Vaͤtern der lateiniſchen und griechiſchen Kirche bekannt ge⸗ 
macht werden, um den immerwaͤhrenden Glauben der Kir: 
che aus der aͤlteſten Zeit ihnen zu zeigen, und ſie hinzuwei⸗ 
ſen, wie derſelbe ſich durch alle Jahrhunderte erhalten hat. 
Und das waͤre recht gut ausführbar, wenn von den vielen 
Stunden, welche auf die heidniſchen Schriftſteller verwendet 
werden, einige abgezweigt wuͤrden; denn die Bildung der 
griechiſchen und lateiniſchen Sprache koͤnnte auch auf diefem 
Wege befördert werden. Unſere ehrwürdigen heiligen Vaͤter 
haben doch nicht alle ſo ſchlecht Griechiſch oder Lateiniſch 


geſchrieben, daß zu befürchten waͤre, die Schuͤler wuͤrden 
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nur die klaſſiſche Schreibart durch ſolche Schriften verlernen, 
wenn ſie mit dem ſogenannten Kirchenlatein (durch dieſen 
Ausdruck will man die Sprache der Vaͤter verdaͤchtigen) be⸗ 
kannt werden. Ein heiliger Chryſoſtomus darf nicht hinter 
einen Demoſthenes in der zierlichen und kraͤftigen Sprache 
zurücktreten; und ein Vincenz von Lerin und Laktantius 
ſtehen nicht zuruͤck hinter Cicero; man nennt ſie auch die 
chriſtlichen Cicero. Die Jeſuiten waren gewiß große Ges 
lehrte, welche die Sprachen in ihrer Gewalt hatten, eben ſo 
ſchoͤn Latein ſprachen als ſchrieben, und ihre Schüler lern— 
ten es von ihnen, ohne daß ſie ſo viel, wie jetzt geſchieht, 
in beidniſchen Klaſſikern laſen. 

Zu der großen Religions-Gleichguͤltigkeit unter 
unſern Standesperſonen und Gebildeten traͤgt endlich nicht 
wenig bei der gaͤnzliche Mangel an der noͤthigen Kenntniß 
der kirchlichen Gebräuche und Ceremonien. Dieſem Gebre— 
chen ſollte nothwendig abgeholfen werden durch paſſenden 
Unterricht über kirchliche Ceremonien, Entſtehung und Be: 
deutung der Feſttage, wobei Bedacht zu nehmen waͤre, die 
verſchiedenen Inſtitutionen der Kirche bis auf ihren Urſprung 
zuruckzufuhren. Wenigſtens wuͤrden der Unwiſſenden unter 
den aufgeklaͤrten Laien weniger werden, welche mit den ge: 
woͤhnlichen Alltagsſchreiern unſere Meſſe, den Prieſter-Coͤli⸗ 
bat, die lateiniſche Sprache bei uuſerm Gottesdienſte; die 
Gebete, Weihungen und Segnungen ıc. in eine viel zu ſpaͤte 
Zeit ſetzen, für Moͤnchserfindungen erklaͤren, und daruͤber 
aus Unkenntniß ſpotten. Der Seelſorger kann durch ſeine 
Kanzelvortraͤſe allein dieſe große Lucke nicht ausfüllen; 
denn die, welche die Gebrauche und Ceremonien unſerer 
Kirche verhöhnen, gehen meiſt gar nicht oder wenigſtens ſehr 
ſelten. in die Predigt. & 

Dies Alles bleibt jedoch meiſtentheils noch zu wuͤnſchen 
übrig; wuͤrde aber von dem ſegensreichſten Erfolge ſein, 
wenn man bei der Erziehung und Bildung der Jugend dar⸗ 
auf Rückſicht nahme. Man würde die Kirche mehr lieb ge: 
winnen, und ihren Dienern das gebührende Vertrauen nicht 
verſagen; Andacht und Froͤmmigkeit, und ganz beſonders 
ein gottſeliges Leben wuͤrds unſere vornehmen und gebilde⸗ 
ten Stände auszeichnen; und wie einflußreich waͤre dies 
nicht auf die mittleren und niederen Staͤnde der menſchlichen 
Geſellſchaſt, welche ſich oft ohne Ueberzeugung den heilbrin⸗ 
genden Anſtalten unſerer Kirche aus dem falſchen Grunde 
entziehen, weil ihre Vorgeſetzten — Leute von Bildung und 
Verſtand, denen ſie Einſicht und Urtheil zutrauen — ſich 
auch nicht an dieſer Quelle laben? Wir Alle wollen daher 
mit der hochverehrten Verfaſſerinn des Sendſchreibens wuͤn⸗ 
ſchen, daß bald eine Zeit komme, und hoffen und Gott bit⸗ 


bitten, daß ſie recht bald eintrete, wo man wieder zu der 


frommen Sitte der Väter zurückkehre, fein Leben zu einem 


aͤcht chriſtlichen umwandle, feinen ganzen Ruhm in einen 
gottſeligen Wandel, in Andacht und Froͤmmigkeit ſetze; und 
daß der Dienſt des Weltgoͤtzen vor der Religions⸗ 
Uebung in den Hintergrund zuruͤcktrete. 


Kirchengeſchichtliche Nachrichten. 


Aus der Dioͤces Kulm, am 19. November Alle 
redlich geſinnten Katholiken unſerer Dioͤces ſind tief betruͤbt 
uͤber eine, dem Anſcheine nach boshafte, gegen unſern 
hochwurdigſten und hochverehrten Biſchof Dr. Sedlag ge 
richtete Verlaͤumdung, die wir in der katholiſchen Kirchen⸗ 
Zeit. (Aſchaffenburger) Nr. 116 l. J. leſen müffen*). Uns, 
die wir Augenzeugen des Lebens und Wirkens unſers Bis 
ſchofs ſind, die wir die Berichte derer hoͤren, die ihn auf 
ſeinen Viſitationsreiſen zu beobachten Gelegenheit haben, und 


die wir die Stimmung der Dioͤces kennen und das vor 


mals und jetzt gewiſſenhaft pruͤfend zuſammenſtellen, uns 
muß es mit ſchmerzlicher Wehmuth erfüllen, daß — wahr 
ſcheinlich beleidigter Ehrgeiz — es wagt, den Mann oͤffent⸗ 
lich anzuklagen und zu verlaͤumden, den wir als Wohlthaͤ⸗ 
ter, als wahren Vater unſerer Dioͤces ehren und lieben. 


) Bei Anſicht des oben angezogenen Berichtes aus 
der Dioͤces Kulm, in Nr. 116 der Katholifchen Kirchen⸗ 
Zeitung konnten wir, — die wir der Dioͤces Kulm naͤher 
ſtehen als die Aſchaffenburger, die wir von mehr als einem 
Referenten Berichte aus jener Dioͤces empfangen, und erſt 
vor 2 Monaten den Hochwuͤrdigſten Biſchof Sedlag ſelbſt in 
unſerer Mitte geſehen haben, — es nur ſchmerzlich bedauern, 
daß die Redaktion der genannten K. K. Z., die fo ernſt und 
eifrig fuͤr Wahrheit und Recht und fuͤr die Ehre unſerer 
heiligen katholiſchen Kirche ſtreitet, in dieſem Falle durch 
einen nicht von dem Geiſte unpartheiiſcher und Ier 
denſchaftloſer Wahrheitsliebe beſeelten Berichterſtatter 
bedient worden iſt. Wir empfanden dies Bedauern nicht 
nur darum, daß ein wahrhaft wuͤrdiger Biſchof, der in der 
kurzen Zeit feiner Amtsfuͤhrung unter den unguͤnſtigſten Ver 
haͤltniſſen jener Dioͤces durch feinen Eifer und feine Thaͤtig⸗ 
keit ſchon ſehr viel Gutes gewirkt hat, auf ſolche unwuͤrdige 
und wahrhaft unverdiente Weiſe oͤffentlich herabgeſetzt wird, 
ſondern auch darum, weil nun Viele, die uͤberzeugt ſind, 
daß dieſer oben genannte Bericht eine grundloſe Verlaͤum⸗ 
dung ſei, jetzt zu der Meinung geführt werden, daß viel⸗ 
leicht andere ahnliche Berichte in der K. K. Z. eben fo grund⸗ 
los ſind. Daher wuͤnſchen wir der K. K. Z. im Intereſſe 
der Wahrheit einen andern und zuverlaͤſſigern Referenten 
aus dem Bisthum Kulm. Nur den Referenten trifft die 
Schuld der Verlaͤumdung und des Aergerniſſes, das durch 
dieſen gehaͤſſigen Artikel gegeben worden iſt. Die Redaktion 
kann wohl bei der weiten Entfernung von Kulm leicht ger 
taͤuſcht werden. — Wir glauben annehmen zu dürfen, daß 
die verehrte Redaktion der K. K. Z. dem Hochwuͤrdigſten Bir 
ſchof Dr. Sedlag die gerechte Anerkennung nicht verſagen 
würde, wenn fie von der ganzen Lage der Dioͤces, von 
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Man ſieht von Neuem, daß dem Verlaͤumder keine 
Tugend zu ſtrahlend, kein Verdienſt zu hoch ſei, als daß er 
es nicht wagen ſollte, daſſelbe anzuſchwaͤrzen. Moͤchte es 
unſerm Hochwuͤrdigſten Biſchofe die vollſte Genugthuung ges 
waͤhren zu ſehen, wie ſehr ſeine Dioͤceſanen, Clexus und 
Volk uber die ihm widerfahrene Kraͤnkung entruͤſtet find, 
und wie ſie ſein apoſtoliſches Wirken anerkennen, und ſeine 
Liebe zu ihnen und feine Sorge für ihr Wohl mit dem in⸗ 
nigſten Danke, mit der treueſten Ergebenheit, mit der groͤß⸗ 
ten Hochachtung und aufrichtigſten Liebe zu vergelten be⸗ 

uͤht find. ; 

a „über feine Handlungsweiſe mehrfache Klagen 
laut werden,“ wie es in jenem Artikel heißt, iſt nicht zu 
leugnen; aber wer ſind diejenigen, welche klagen? Es ſind 
1) Viele derer, welche bisher an keine Ordnung und keinen 
Eifer in ihrer ſeelſorglichen. Thätigkeit gewoͤhnt, nun durch 
des Biſchofs Ermahnung und glänzendes Beiſpiel von Ord⸗ 
nung, gewiſſenhafter Treue im Amte und unermuͤdeter bis 
zur Selbſtaufopferung geſteigerten Thaͤtigkeit aus ihrem 
Schlafe aufgeſcheucht werden; 2) jene, die nie und durch 
Niemanden befriedigt werden; 3) deren Erwartungen auf 
beſondere Gunſtbezeugungen vom neuen Biſchof nicht erfüllt 
wurden, und endlich 4) die für die Sache Gottes zwar 
eifern, aber — mit Unverſtand. — Alle dieſe klagen; 
aber ſolche Leute klagen uͤberall, nicht nur bei uns; ſie kla⸗ 
gen über Füriten und Biſchoͤfe, und es darf Niemanden 
wundern, wenn ſie auch über unſern Biſchof klagen. Es 
mag Manchem manche Anordnung des Biſchofs und ſein 
Verhalten in gewiffen Fällen nicht ganz nach Wunſche, nicht 
nach ſeinen Anſichten fen; aber der Hochwuͤrdigſte Herr Bi⸗ 
ſchof beſitzt Weisheit und Erfahrung genug, um ſich uͤber 
beſchraͤnkte Anſichten Einzelner zu erheben, und im Ueber⸗ 
ſchauen des Ganzen die zweckmäßigſten Mittel zum Heile 
des Ganzen zu erwaͤhlen. Daß im Seminar Zwietracht 
herrſche, wie im Berichte erzaͤhlt wird, iſt in ſo fern wahr, 
als das ganz unzweckmaͤßige Benehmen eines Lehrers von 
den uͤbrigen Lehrern nicht gebilligt wurde, und a 

riſten erbitterte. Die Paſtoralklugheit iſt eine weſentlich 
nothwendige Eigenſchaft eines guten Prieſters, und unerlaͤß⸗ 
liche Bedingung für einen Lehrer an einer geiſtlichen Bil: 
dungsanſtalt. — Daß noch nicht Alles geſchehen iſt, was 
gewuͤnſcht wird, iſt ebenfalls wahr; — aber iſt es denn 
moͤglich, in Jah resfriſt fo Vieles und Alles zu bewirken? 
Gewiß hat der Hochwuͤrdigſte Biſchof in dieſer kurzen Zeit 
Alles geleiſtet, was nur die menſchlichen Kraͤfte ein es 


des Biſchofs Eifer und Thaͤtigkeit und von den näheren 
Verhaͤltniſſen ihres diesmaligen Referenten genaue Kenntniß 
hätte. — Eines Biſchofs Vertrauen und Wohlwollen auf 
folche Weiſe zu lohnen, iſt wahrhaftig nicht chriſtlich; und 
es iſt vielleicht der einzige Fehler, den Herr Biſchof Sed⸗ 
lag bisher begangen, daß er mit ſeinem Vertrauen neben 
manchen Würdigen auch manchen oder wenigſtens einen 
Unwuͤrdigen beehrt hat. Doch der Herr Biſchof hat ſich je⸗ 
denfalls in dem Einen nur getaͤuſcht; er hatte, da er dem⸗ 
ſelben fein ehrenvollſtes Vertrauen ſchenkte, die reinfte und 


befte Abſicht, und darum muß dieſe Taͤuſchung um ſo 


ſchmerzlicher ſein. Die Redaktion. 


und die Semina=‘ 


Mannes unter den hier obwaltenden Verhaͤltniſſen zu leiſten 
im Stande ſind; er hat bereits einen Saamen ausgeſtreut, 
der in kurzer Zeit die herrlichſten Früchte tragen wird, und 
ſchon vielfach getragen hat. Einen ſolchen Mann ſollte man 
billigerweiſe durch gerechte Anerkennung aufmuntern, wenn 
er deſſen noch bedurfte; nicht aber ihn verlaͤumden. Möge 
Gott dem Schuldigen, der vielleicht Zeuge der Folgen ſeiner 
That iſt, die Gnade der Erkenntniß geben, und ihm ſeine 
Sünde verzeihen! — Ich erlaube mir noch zu erwähnen, daß 
auf der diesjährigen Viſitationsreiſe unſers Hochwuͤrdigſten 
Biſchofs die Gläubigen der betreffenden Gegend ihren Hir⸗ 
ten auf die rüͤhrendſte Weiſe geehrt haben. Seit langer Zeit 
hatten dieſe Leute keinen Biſchof mehr geſchehen, und ſtroͤm⸗ 
ten daher aus den entfernteſten Gegenden zuſammen. Der 
Biſchof ging jeden Tag des Morgens um 6 Uhr in die 
Kirche, um die Viſitation zu beginnen, und kehrte gewoͤhn⸗ 
lich erſt um 6 Uhr des Abends in ſeine Wohnung zuruͤck, 
indem er, ohne an koͤrperliche Speiſe zu denken, nur ſeinem 
heiligen Amte lebte, prüfte, ermahnte, katecheſirte, predigte 
und firmte. Er fand an den daſigen Katholiken ſehr gut⸗ 
muͤthige aber hoͤchſt unwiſſende Menſchen, und brach ihnen 
daher das Brodt des Lebens ſo reichlich als moglich. Sie 
erkannten dies mit Freuden an, und wollten ihn deshalb 
gar nicht fortreiſen laſſen; ſie umringten den Wagen, hiel⸗ 
ten die Pferde an und weinten und klagten. Nur durch 
das Verſprechen, daß er ſobald als moͤglich wiederkehren 
wolle, ließen ſie ſich beruhigen, aber folgten in großer Menge 
dem Wagen noch eine halbe Meile weit, ungeachtet es ſtark 
regnete und der Weg ſehr ſchlecht war. Zurückgekehrt eilten 
ſie an jene Orte, an denen der Biſchof geſtanden hatte, und 
weinten und ſeufzten, und beteten daſelbſt mit herzlicher In⸗ 
brunſt fuͤr ihren Biſchof. Mancher Geiſtliche lernte hier von 
ſeinem Biſchofe, was er als Prieſter leiſten koͤnne und ſolle, 
und geſtand unter Thraͤnen, daß er bis jetzt noch keinen 
Begriff von ſeinen hohen Pflichten gehabt habe. — Als der 
Biſchof erfuhr, daß ein Pfarrer in der Nähe von Pelplin 
des Sonntags keinen vollſtaͤndigen Gottesdienſt halte, fuhr 
er eines Sonntags unerwartet an jenen Ort, hielt daſelbſt 
das Hochamt, und nachdem der Kapellan gepredigt hatte, 
katecheſirte er die Kinder, kehrte um 1 Uhr nach Pelplin 
zuruͤck und hielt hier noch die gewoͤhnliche Sonntagskatecheſe 
in Gegenwart der Alumnen ). 


Rom. Se. Heiligkeit Papſt Gregor XVI. hat mit- 


telſt Bulle vom 26. September 1835 die Einleitung in die 
chriſtkatholiſche Theologie (2 Baͤnde) und die chriſtkatholiſche 
Dogmatik (1 Band) von dem verſtorbenen Profeſſor Georg 
Hermes verboten, weil eine mit der ſorgfaͤltigen Pruͤfung 
dieſer im Drucke erſchienenen Bücher beauftragte Commil: 
ſion erklaͤrt hat, daß in denſelben mehrere mit der Lehre der 
katholiſchen Kirche nicht voͤllig uͤbereinſtimmende Säge ent 
halten ſind. 


. Münfter, 20. Auguſt. Vorigen Sonntag, auf Ma- 
riaͤ Himmelfahrt, hielt der Herr Dechant, Profeſſor Kel⸗ 


) So eben während des Druckes erfahren wir aus guter Quelle, 
daß Herr Regens Genelli Pelplin verlaſſen habe! D. 8, 
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lermann, die Zierde unſerer Kirche, für feine Pfarrkinder 
in St. Ludgari eine Predigt uͤber die gemiſchten Ehen, 
welche, weil ſie zeitgemaͤß war, auch große Senſation unter 
dem hieſigen Publikum erregte. Denn nachgerade fangen 
dieſe gemiſchten Ehen auch in Muͤnſter, namentlich unter 
den gebildeten Ständen, bedenklich zuzunehmen an. Herr 
Kellermann ſprach mit der ganzen Offenheit und Praͤciſion 
eines aͤchten Prieſters mit einer Liebe zu ſeinen Parochianen, 
mit einer Wärme und eindringenden Beredtſamkeit, daß alle 
Zuhoͤrer, und vorzüglich die Zuhoͤrerinnen, an die er ſich 
beſonders wandte, tief ergriffen wurden und ſeine Rede in 
der ganzen Stadt wiederhallte. Wie er durch ſolche Frei⸗ 
muͤthigkeit allgemeine Bewunderung, durch ſolch klares Be⸗ 
kenntniß des Glaubens der katholiſchen Kirche in unſerer 
Zeit die angemeſſene Verehrung aller, denen das Wohl der 
Menſchen noch wahrhaft am Herzen liegt, ſich erworben 
bat, dieſes zu ſagen iſt überflüflig, und daß er hierdurch, 
wie durch das Bewußtſein, ſeiner Prieſterpflicht genuͤgt 
zu haben, ſich über das eitle und mitunter brutale Geſchwaͤtz 
der Feinde und Verraͤther unſers Glaubens, deren es freilich 
jetzt bei uns ſchon nicht wenige giebt, hinlaͤnglich getroͤſtet 
ſehen wird, braucht wohl auch nicht erſt 4 . E werben, 


Paris. Mehrere franzoͤſiſche und deutſche Zeitungen, 
unter dieſen die allgemeine, haben ſehr unrichtig von Schwie⸗ 
rigkeiten geſprochen, welche der Erzbiſchof von Paris der 
Abhaltung des Gottesdienſtes für den verſtorbenen Compoſi⸗ 
teur Bellini ſolle entgegengeſetzt haben. Die ee 
Wahrheit ift diefe, daß ſich der Erzbiſchof dem Gottesdienſte 
keineswegs widerſetzt hat. Er hat geſtattet, daß er in der 
Kirche der Invaliden, welche allerdings unter feiner Juris⸗ 
diction ſteht, ſtatt fand; er hat dabei nur verlangt, daß bei 
der Muſik keine Frauenzimmer ihre Stimmen hoͤren ließen; 
denn dieſes wäre den in der Diöcefe von Paris beſtehenden 
Regeln ganz entgegen. Die Zeitungen dagegen hatten berich⸗ 
tet, er habe die Abhaltung des Gottesdienſtes unterſagt, 
weil Schauſpieler dabei ſingen ſollten, weswegen er in der 
Kirche der Invaliden, die nicht unter der Jurisdiction des 
Erzbiſchofs ſtehe, gehalten worden ſei ꝛc. . ö 
beweiſt neuerdings, wie wenig zuverlaͤſſig Zeitungsberichte 
ſeien, beſonders wenn von dem Clerus der katholiſchen Kir: 
che die Rede iſt, den man ſo gern der ec und dem 
Haſſe der Völker preisgeben möchte. ion. 


Dio ceſan- Nachrichten. 


Breslau. In dem verfloffenen Kirchenjahre vom 1ſten 
Decbr. 1834 bis letzten Novbr. 1835 wurden in der Armen⸗ 
Kranken⸗Auſtalt der Eliſabethinerinnen 818 arme Kranke in 
Pflege aufgenommen; 62 waren aus dem vorhergehenden Jahre 


Dieſer Vorgang 


im Beſtand verblieben; im Ganzen wurden alfo verpflegt 


880 Perſonen; davon wurden als geheilt entlaffen 719 als 
erleichtert 32; es farben 30 kath. und 30 evang. Konfeſſionz 
im Beſtand verblieben 69. Im Durtchſchnitt ſtarb die 15te 
Perſon. An die 880 Kranken wurden vertheilt 23,116 Tag⸗ 
portionen, jede beſtehend in Fruͤhſtuͤck, Mittag» und Abend⸗ 
eſſen. Im Durchſchnitte wurde jede Kranke 26 Tage ver⸗ 
pflegt. Außer dieſen 880 Perſonen wurden noch 383 ab⸗ 
und zugehende an aͤußeren Schaͤden leidende Perſonen behan⸗ 
delt und geheilt, ſo daß die Summe aller derer, welche im 
Kloſter Hilfe fanden, 1280 Kranke betraͤgt. Von den 880 
in der Anſtalt Verpflegten waren 454 katholiſcher und 426 
evangeliſcher Religion, und von den 818 neu Aufgenomme⸗ 
nen waren aus Schleſien 777, aus den uͤbrigen Provinzen 
des Preußiſchen Staates 27, aus Baiern, Frankreich, Oeſt⸗ 
reich, Rußland und Sachſen 14. Fuͤr die Kranken wurden 
bereitet 1) Douche⸗, Kraͤuter⸗, Salz⸗, Schwefel: und Ser 
fenbaͤder in Summa 1115. 2) Schwefelraͤucherungen 115. 
3) Weingeiſtige Dampfbaͤder 188. 

Obſchon im Durchſchnitt taͤglich 63 Kranke verpflegt 
wurden, ſo beſitzt die Anſtalt doch nur 37 wirklich geſtiftete 
Krankenbette. Die Einkünfte des Kloſters beſtehen 1) in 
einem jährlichen Zuſchuſſe von 1800 Thlr. aus Staatskaſ⸗ 
ſen; 2 in den Zinſen der Vermaͤchtniſſe und 3) in eingeſam⸗ 
melten Almoſen. u 

Im Jahre 1835 find an Vermaͤchtniſſen eingezahlt wor⸗ 
den in Summa 1320 Thlr. Cour. 


3 Todesfälle 
Am 13. Dechr. ftarb der Kapellan Joſeph Latoſſinsky in 
Berun, in einem Alter von 57 Jahren an Lungenlähmung. 


Anſtellungen und Beförderungen. 


a) Im geiftlichen Stande. 

Den 15. Dezember. Der Actuarius cireuli und Stadt: 
pfarrer Adrian Wlodarsky in Peisfretiham zum Erzprieſter 
im Peiskretſchamer Archipresbiterate. 

b) Im Schulſtande. 


Den 17. Dezember. Der bisherige Organiſt Florian 
Seemann als Schullehrer in Ullersdorf a. Q., Bunzl. Kr. 


ieee n. 


Wie gelebt, fo geſtorben: — wie dein Sterben, ſo 
dein Gericht. 


Iſt gleich deine Beſſerung Anfangs gering, ſo führt ſie 
doch zu einem ſichern Fortgange, wenn du ſie ernſtlich be⸗ 
treibeſt; und ihre Vollendung wird ſiegreich fein. 


Hierzu: Haupt⸗Titel und Inhalts⸗Verzeichniß. 
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